
ersS.Walter, Die Natur_  ers.  41  Walter: Die Natr ia d Kunee d Mittelal  7  Die Gottesnatur in der bildenden Kunst des Mittelalters,  Von Univ.-Prof. Dr. Franz Walter, Neumarkt-St. Veit (Oberbayern).  ‚Deutlicher und eindringlicher als aus den geschriebenen  Quellen sprechen Herz und Geist eines Volkes aus ; den  Werken seiner bildenden Kunst. In ihnen verkörpern sich  seine Ideale, sie sind die zutreffendsten Zeugnisse seines  Wesens. Was der Menschheit das Höchste und Heiligste war,  spricht aus ihrer Kunst zu ihr. Die Religion hat jederzeit  der Kunst die erhabensten Gegenstände und wirksamsten  Motive geboten. Immer war es die Religion, die das innerste  Empfinden der Volksseele weckte und mit diesem reichen  Gefühlsstrom die Schöpfungen der Kunst befruchtete.  E  R  .Wie die Poesie, soll auch die bildende Kunst des Mittel-  S  alters den Mangel der Naturfreude bekunden. Eine Malerei,  die Mensch und Natur verknüpfe, werde man im hohen  Mittelalter vergeblich suchen. Was man damals Malerei ge-  nannt habe, sei nicht aus dem Bestreben erwachsen, die  bunte Seinswelt zu objektivieren, sondern die Heilsgeschichte  der Menschheit und die Symbole ihrer Erlösung darzustellen.  Sie beruhe nicht auf einem optischen Erlebnis, sondern sei  diktiert vom Geiste.  Wie für die mittelalterliche Dichtung  sei auch für die Kunst die Autonomie des Menschen bezeich-  nend, die in dem „Monopol der Gestalt‘“ zum Ausdrucke ge-  kommen Ssei.*  Zweifellos ist der mittelalterlichen Kunst eine fast über-  reiche Symbolik eigen. Die damaligen Menschen schwelgten  nicht in der Natur um ihrer selbst willen, sondern sie sahen  in ihr Gleichnisse und Offenbarung göttlicher Geheimnisse,  ein Abbild der höchsten Schönheit und Wahrheit. In dieser  Symbolik mag es bisweilen etwas kraus zugegangen sein,  als man sich mit der zunehmenden Beliebtheit des „Physio-  logus“, jener merkwürdigen Sammlung christlich-allegori-  scher Beschreibungen von teilweise sagenhaften Tieren, nicht  mehr mit den. Symbolen der Heiligen Schrift zufrieden gab,  sondern die aus jenem Buch entnommenen Symbole an  den Außenseiten oder im Inneren der Kirchen, auf Glas-  fenstern, Wandgemälden und kirchlichen Gerätschaften an-  hrachte, so daß der heilige Bernhard von Clairvaux darüber  Klage führte?).. Man mag diese üppig wuchernde Symbolik  beurteilen, wie man will, der häufige Gebrauch von solchen  der Tier- und Pflanzenwelt entnommenen Sinnbildern des  Höchsten bedeutet doch wahrlich keine Ablehnung der Natur.  Was das „Monopol der Gestalt“ anlangt, so kann nur von  einem in der Gottesordnung begründeten Vorrang des Men-  schen gesprochen werden, dem gegenüber allerdings die Natur  zurücktrat, so daß die Gestalten ohne Perspektive. immer  1) J. Böheim, Das Landschaftsgefühl des aus  Leipzig 1934, S. 82.  gehenc_len Mittgjal_ters.'  %us.  3} Lauc_hen‘, Physiolog  Feipzig 1889, S. 208 f.der lKunst es Mittelal
In der bildende Kunst ı(

Von Univ.-Prof. Dr Franz Walter, Neumarkt-St eıt (Oberbayern).
_Deutlicher un eindringlıcher als Aaus den geschriebenen

Quellen sprechen Herz und Geist eines Volkes Aaus den
Werken seiner bildenden uns In iıhnen verkörpern sich
seine Ideale, s1ıe sind dıe zutreifendsten Zeugnisse seines
Wesens. Was der Mensc  el das Höchste und Heilıgste WAarT,
spricht aus iıhrer uns iıhr Die eligıon hat jederzeıt
der uns die erhabensten Gegenslände un!: wirksamsten
otıve geboten. Immer die Relıgion, dıe das innerste
Empfinden der Volksseele weckte un mıt diesem reichen
Gefühlsstrom die Schöpfungen der uns befifruchtete

Wıe die Poesıe, soll uch die ende Kunst des ıttel-
r alters den angel der Naturfreude ekunden Eiine Malereı,

die Mensch und atur verknüp(fÄe, werde Ina  ws| 1m en
Mittelalter vergeblich suchen. Was INnan damals Malereı DC>
nann habe, sel N1IC. aus dem Bestreben erwachsen, die
unitie Seinswelt objektivıeren, sondern die Heilsgeschichte
der Menschheıit un die Symbole ıhrer Erlösung darzustellen.
Sie beruhe nıcht quf einem optischen Erlebnis, sondern sel
diktiert VO. Geiste. Wie für die mittelalterhliche ıchtung
sel auch für dıe uns die Autonomie des Menschen bezeich-
nend, die iın dem „Monopol der Gestalt“ Ausdrucke g-
kommen se1.1

Zweiflellos ıst der mittelalterlichen uns eiıne [ ast über-
reiche ymboli eigen. Die damalıgen Menschen schwelsgten
nNıC. In der atur ihrer selbst willen, sondern sS1e sahen
In ihr Gleichnisse und OÖffenbarung göttlıcher Geheimnisse,
eın Abbild der OCNStien Schönheit und Wahrheit In diıeser
Symbolik mas bısweilen eLWAas kraus zZuUugegansSsecnh seInN,
als Man sich mıt der zunehmenden Beliebtheit des „Phys10-logu  .. jener merkwürdigen Sammlung christlich-allegor1-scher Beschreibungen von teilweise sagenhaften Tiıeren, N1IC
mehr mıt den Symbolen der Heıligen Schrift zuirieden gab,sondern die Aaus jenem Buch entinommenen Symboleden Außenseıten oder 1m Inneren der Kırchen, qauf las-
fenstern, Wandgemälden und kirchlichen Gerätschaften
hrachte daß der heilıge ernhar von Clairvaux darüber
age führte?). Man mas diese üppl1g wuchernde Symbolikbeurteilen, w1e Inan will, der häufıge Gebrauch VoNn solchender Tier- un Pflanzenwelt entinommenen Sinnbildern des
Höchsten edeute doch WwWanNrTlıc keine Ablehnung der aiur

Was das „Monopol der (zestalt‘“ anlangt, ann DUr voneinem In der Gottesordnung begründeten Vorrang des Men-
schen gesprochen werden, dem gegenüber allerdings dıe alur
zurücktrat,; daß die Gestalten ohne Perspektive immer

Böhetm, Das Landschaftsgefühl des aus
Leipzig 1934, gehenden Mittg!al?ers 3

zus.$} Lauc_hert, Physiolog Leipzig 1889, 208



Miıt ter

elICc. sgroß dargesiellt wurden, uch wenn sie im Raume
intereinander standen, während Bäume un Gebäude neben

dem überragenden aßstab des Menschen ganz eın dar-
gestellt der DUr angedeutet werden, eiwa eın (Jarten durch
einen Baum, was INnan bisweilen Urc. eiıne Beischrift ausS-
drücklich hervorhebt Die uns greift hebsten unmittel-
bar ach dem Hö  sten und Entfaltetsten, der menschlichen
Gestalt Das gılt mehr, qals 1m Mittelalter der Mensch,

TEULNC wıird auchder dargeste wird, der Heilige ist
nıcht naturalistisch abgebildet. ber daraus olg NC daß

N1IC. als eın sinnlıch erfaßtes Wesen, sondern als eın
Abstraktum, 21n Schema qauf goldenem Grunde oder einer
teppichhaft ornamenti:erten Fläche sSte Wiırd doch
gegeben, daß die hochmittelalterliche uns seelısches Innen-
en oft wirkungsvoll quszudrücken vermöge. Wo waäre
azu mehr Anlaß als bel der Darstellung der Heıiligen? uch
WeNn die atur, der SaNzCch Auffassung des Mittelalters ent-
sprechend, dem Übernatürlichen egenüber einen untergeord-
neien ang einnımmt, ist doch darum nıcht erwlesen,
daß sıch dıe mittelalterliche uns Außenwelt „IN einer
vollständıg ablehnenden Reservatıon verhält“ un daß die
Wandmaler un Buchillustratoren jener Zeıt scha{fften, „ohne
daß eın Seitenblick qauf dıe umgebende aiur fiel.”3)

Ist schon Von vornhereın höchst unwahrscheinlich, daß
die Tarbenifirohe und lebensireudige, gemütstiefe und VOLKS-
umlıche Kunst des Miıttelalters der atur verachtungsvoll
vorübergegangen sel, da eine unst, die sıch jahrhunderte-
lang abseits Von der Sinnenwelt hält, Sar n1ıcC. denkbar ist
un selbst das reinste und geistigste Symbol eines aturdiıngs
als Iräger bedarf*?), sprechen die Tatsachen, das el
dıe Kunstwerke selhst deutlich T In erster Lin  ıe die
aukuns Sie olfenbart meisten unter en Künsten die
Gedankenwelt un den künstlerischen Sinn eines Volkes
1C. umsonst Dricht INa  e} Von einer mıiıttelalterlichen „Iheo-
logie der Steine“, der 1im Stein verkörperten religiösen Welt-
anschauunsg. Der mittelalterliche Dom gleicht einem Wald,

Diedessen dichtgedrängte Stämme ıimmelwärts treben
orlıebe der en Germanen für Eichenhaine klıngt hıer
ach Die Gotik, die chrıistliıch-germanische aukunstT, ist
Vergeistigung der aterie durch Streben ZUFTC öhe | D ist
VOTLr em das Pflanzenreich, dessen ma  S siıch Symbolen
religiöser Wahrheıten bedient, weil die Pflanze sıch der
rde entwindet und dem Lichte entgegenstrebt, während die
vierfüßige Tierwelt sıch dem en zukehrt, ohne daß darum
manche ihrer ertreier w1e€e Hund, Löwe, qls Symbole ausS-
geschlossen Delphine un andere Meertiere ifehlen
nicht, daß alle rei Reiche der atur, Hımmel rde un
Meer, sıch zu Preise des Schöpfers vereinen. Nicht Welt-

3) Böheim, 8ıa f
4) Ebd.,X



tur ıin der Kuns des Mittelalters.
gleichgültigkeit der Weltverachtung, sondern vVvo Welt-
ejahung ist der Grundton in der Malereı un Plastık des
romanıschen un! gotischen Zeitalters. Die alur, Von
den Sternen bıs den attern einheimischer Bäume, bıs
den winzigsten Gestalten der öge oder der Lıdechsen,
cheınt in den gotischen athedralen. Diese sıind „eIn stein-
gewordenes Ja ZULXC Schöpfung“. Wenn das Mittelalter 1e.
die Vorgän der Heilsgeschichte in dıe heimische and-
schait un! Aa UuslıcC.  eıt übertragen, Tklärt sıch dies
aus dem W ıllen eindringlichen Vergegenwärtigung des
bıblischen Geschehens un:! aus der 1€. ZUT heimatlıchen
Natur.°).

ber diese uns sel „dıktier VOo Geiste‘“, (1
Sicher steckt 1el1 Geist in ihr, eier Sinn, eine erTt-
er Gedanken Sie weiß den Priımat des Geistes und
vergeisügt uch diıe atur. ber sS1e enn keinen irostı
Intellektualismus, eın bloßes Vernünifteln Sie weıß N1IC ts
VOoO Selbstzweck der unst, sondern 111 das olk erfreuen
und rheben Es 1eg ber iıhr der Zauber kindlicher Naivi-
tat Darum War S1e volkstümlich wıe keine andere. Sie sprachzum Herzen des Volkes, W1e sS1e selbst seinem innersten
Fühlen en  en War. Wıe er volkstü  ıchen unstl,
ıst ıhr uch das gemütvolle Naturgefühl eigen. Lın quell-Irıscher Humor sprude iın ıhr Dieser ist selbst eine Blüte
des Volksgemütes und des gesunden Naturgefühls. Wo
e veri1a diıe uns dem Pessimismus oder weichlicher
Sentimentalität. Der relig1öse Charakter der miıttelalterlichen
Kunst verirug sich Sar ohl mıt dem Humor, uch WenNnn
sich ber menschliche Schwächen lustig machte.® ‚Selbstdem krausen, humoristischen oder phantastischen Beiwerk
1eg ın der ege eın Psalmwort oder eine religionsphilo-
sch  SOPhische Zeitvorstellung un!|  © Was rankt un

ing sich nN1C. es wiıirklichen und phantastischenTiıeren und Pflanzen innen un! außen den Mauern undPfeilern der Kırchen or! Das ıst es mıt jel Liebe,Heiterkeit und Phantasıe behandelt; das ist es andere,keine Naturverachtun Im Dom öln iindet sichChor estühl das realistisc Bıld eines Affen, eın Beweis,WI1e gotischen Künstler nıichts Trem geblieben ist, un
w1ıe humorvoll uch den absonderlichsten Erscheinun-
sechn der Schöpfung Ja sagtı (Lützeler). Bel der Darstellungder Geburt Christi vergißt der Künstler NIC. Ochs und selin rührender Eıinfalt anzubrıngen, obwohl das Kvangeliumdarüba schweigt.

2} Lützeler, Welt, Mensch und ott („Schönere Zukunft“ VO: Sep-tember 1937, Sp 1365 {T.) zeigt die f{Ur das Miıttelalter charakteristi_scheinnıge Vereinigung VO:  - Naturliebe und Religion.5) Janssen, Gesch deutschen Volkes. I‚ 126
W oermann,;. Die Kunst aller Zeıten un:‘ .Völ_ker‚ , Leipzig-“{i:a:11905, 267



Walter, Die Natu_r der Kunst‘ des . Mittelalters.
Eine herziiche Naturfreude hat trotz des Tiefstandes der

Naturwissenschaft In der Kunst jener Zeit gelebt. „Als 881
unNnserem Mittelalter dıe Wissenschaft tief sStan SC. die
uns herrliche Dinge Gerade der angel Wissen, mit
dem dıe starke Ahnung VOon den Naturgeheimnissen verbun-
den ıst, verlieh dem großen dichterischen un künstlerischen
Können ıIn olchen Zeiten die wirksame Naivıtät und Eın-
fachheit“.®) 1€e uns aber braucht ıhrer Blüte den en
der atur

ber gerade diıe uns des Miıttelalters zelg einen gioßeriMangel Naturtreue ange Zeıt hat S1e sich nıcht oder
1Ur zaghaift un schüchtern die wirklichkeitswahre
Wiıedergabe der Natur gewagt Das Mıttelalter och
keine Landschaftsmalerei. Diese ist eın ınd der Renaissance.
Das Gefühl fur die landschaftliche Schönheit, weilche derPinsel wledergeben soll, ist „kein antıkes, sondern eın moder-
Nes Gefühl‘.?®) In der karolingisch-ottonischen Zeıt bewegtsıch dıe unst, diıe Landschafft wlederzugeben, S  € In ab-
steigender 1:  inı]ıe Von einer Sicherheit In der Kenntnis der
Formen ist in der romanıschen Zeit nıicht die Rede, WEeNnNn
auch N1ıC selten dıe Fähigkeit der unstler hervortritt, dıe
Erscheinungen der Natur mıt Ifenen Augen aufzunehmen,
un des byzantınischen Einflusses eine selbständigereNaturbeobachtung hervortritt, die allerdings och manche
Härten aufwelst.!°) ber nıicht deshalb, weıl diıe atur der
'elıg1ösen Weltanschauung der Zeıt ternstand, en die
Künstler N1C. gewagl, sıch unmittelbar die alur, die
utter er unst, halten Es 1m Frühmuittelalter
keineswegs ınn für das Erfassen einer Landschaft als
(Janzes un der Fähigkeit eıner ausiührlichen Schilde-
Ar 1€e Malerei aber beschränkt sich 1n der Darstellung
W asser ach einem teststehenden Schema Die Flächenkuns
der Landschaft zumeiıst auf die Wiedergabe VoNn Bäumen un:

des Frühmuittelalters, die sich aus dem Ornamentalen ent-
wiıickelt hat, verfTügt ZWAar bisweilen ber plastisch wirkende,
aber keineswegs naltlurgetreue Baumdarstellungen. Trst nach-
dem die Plastik In der ersten Hälfte des Jahrhunderts
„erstaunlıch teiın beobachtete Modelle VO  an Dorn-, Weıin- nd
Stechbaumblättern“ gebracht a  ©: Tolgte langsam uch dıe
Malere1.!!) Der Grund liegt qußer 1ın dem Gebundensein
einen bestimmten ohl darın, daß der Schritt vom
Sehen und Fühlen ZUr Wiedergabe bei eißel un Pinsel
größer ist qals bei der Feder.!? och in der Miıtte des 11 Jahr-
hunderts iIragen bei der Darstellung des barmherzigen ama-
rıtans die Wa  aume stengelartigen Zweigen der

S) Ratzel, Naturschilderungen. Leipzig 1911,
Ü, Humboldt, Kosmos 1,

10) Fäh, Gesch der bildenden Kunst Frgibufo 1903, 353
11) Böheim,
12) Stockmayer, Naturgefühl In Deutschland 1Im 11 Jahr-

hundert. Léipzi3 1910,



Walt'er‚ } Die atur In der Kunst des Mittelaiters.
Blätter —ei'nige stilisierte ‘ Blüten, dıie gröfier_ sınd als die Köpfeder sıch zwıschen ihnen bewegenden Männer.!3 Auch wennbei den Buchillustratoren, W1e be1ı der Klosterkünstlerin des
hortus delie1iarum (zwischen 1165 un:! häufig keckeingriffe in dıe atur und eıgene Anschauung sıch ahn
brachen, ze1g sıch die unDbeholiene Solangeoch rIngs Von der unberührten atur umgeben Wal, ve_r-
zichtiete iNan quf ausführliche Schilderung der atur un!
egnügte sıch, äahnlıch W1€e das Volkslied, mıt Andeutungendes Miılıeus, mıt „stenogrammhafit abgekürzten Zeichen“
(Böheim). Es bestand och eın es Verlangen ach
realistischen Naturbı  ern Mıt der zunehmenden Verstädte-
runs un der Verfeinerung des Lebens wuchs das Bedürfnis
ach iurgetreuer Darstellung. ber erst nde des

Jahrhunderts Ing der ilandrisch-niederländische
Naturalismus 1mM nördlichen Deutschland ein. BesondereSchwierigkeiten bereitete die Gebirgslandschaft. Sie mMu.
erst mıiıt Pınsel und Palette erobert werden. Die Felsen

iıchen zusammengesetzien Klötzchen AQus einem Kınderbau-
en. Diese Un WIT.  iche, süllıs1IeErte Art blieb Urc das
NZe Mittelalter rst TecC Dürer, der ın ehrfürchtigercheu die ewlge atur nachbildete, hat dıe Schönheit der

Alpen für die alerei erschlossen.
Man braucht, dıeses Versagen In der eireuen W ieder

gabe der atur erklären, keineswegs der Ansıcht se1ln,daß die Malerei mıt dem Naturgefühl überhaupt nıchts
tun habe, da 1ın dem Begrıff des letzteren egründe sel,daß sowohl dıe wissenschaftliche Betrachtung der atur als
uch ihre Behandlung ın der bildenden uns auszuscheidenhabe Ein Zusammenhan der Landschaftsmalerei miıt dem
Naturgefühl wıird sıch nıc völlıg in Abrede tellen lassen.Wohl aber ıst dıe blo Nachahmung der atur nicht Au
gabe der bildenden NSI 1€ uns des Mittelalters hatdiesen Irrwes vermieden.?®) Sie hat die atur von der bDer-natiur her esehen. Die Kunst des Miıttelalters ist Inner-sten gläubig iromm:; Frömmigkeit ist iıhr Grundzug. Das„Kreaturgefühl“ jener en Meister hat Merkmal jene
Gedanken en und Beziehun
deutsche Frömmigkeit, die Geschöpf und Schöpfer ın einem
hat. gen ZUTFr en deutschen MystikDen Künstlern bedeutete ihr Schaffen Gottesdienst,Lob relis des Schö fers qauf der Grundlage des christlichenCre Die ol ist bewußte Hinwendung Aller-höchsten. Die uns SC. sich eigene Formen, die dasHeilige in der Sprache des Weih
Ausdruck bringen ollten

vollen un:! Erhgbenen ZU.
lesem „hieratischen Stil“ gıng nıcht getreueWiedergabe der Natur Diese 1S für den biıldenden Künstlerdes Mittelalters der Stoi{f, ın dem eine der

18) Woermann, 124, 244 phäre
14) Füh, 356
15) Ganzenmüller, Das Naturgefühl im _Mittelaltgr. Leipzig 1914, S



ur

les Geistes stammende Form ausprägt. Stein ist nicht mehrStein, arbe NIC. mehr arbe Die „Verwandlung derMaterie“ ist ein Grundereignis christlıcher uns So erklärensich gewIlsse unrealıstische Züge mittelalterlicher Form.„Darüber wundert sich NUr, Wer dıe uns für eın Abbild,höchstens für eine SteiSCTUNS der Wairklichkeit hält.!®) Magimmerhin der sakrale Stil der miıttelalterlichen Kunst Ver-hindert haben, daß sS1e sich dem Naturalismus verschrieb.Dieser ist aber keineswe den Zeiten tıefsten Naturgefühlseigen, ist vielmehr eın eichen der eingetretenen Entfrem-
uns Von Natur un ensch ber daneben ist qauch eine

unbeholfene Art In der Wiedergabe des Gegenstandes, eın
Saturtireue verschuldet

WISSeSs technisches Unvermögen, Was den MangelSo ersire SeWl die Darstellungdes Gekreuzigten nıcht, Urc. richtige Nachbildung desAnatomischen den Eindruck des Natürlichen erwecken,als vielmehr, dem naturgegebenen Menschenleibh dasGeistige, diıe Erscheinung des (Göttlichen offenbaren.17) Derhieratische Stil rklärt N1IC. es Das Außerachtlassen derGesetze der KRaumwirkung, der Mangel Perspektive istdoch ıcht etwa olge dieses Stils, sondern entspringt einem
unentwiıckelten kındlichen Sehen ber auch das, Was stili-siert, stiel un: unbeholfen dıe atur wliedergibt, Von
der Freude JC auch WenNnn das technische Können ver-
sagtl un die Natur hinter der Darstellung der großen Ideen
der Religion un den 1atsachen der Heilsgeschichte zurück-
iral. Das Mıttelalter 1e auch iın der uns daran fest,se1 besser und wichtiger, Von der Welt des E, wigen ULr
weni1ges erkennen, als dıe Erkenntnis der Sanzen sicht-baren SchöpIung besitzen. Reine Kunst hat metaphysiıscheJ1eie atur un: Religion verschmelzen ın der uns des
Miıttelalters herrlicher Einheit, MmMas uch dıe Sicherheit
des uges und der and N1IC. immer
halten haben gleichen Schritt g-

Die mıt der „ Wiedergeburt“ der en Kunst einsetzende
Begeisterung für natürlich Schönheit un Lebensfreude
lenkte den 1C. Von den ernsten Wahrheiten des Jenseıits auf
die Tarbenreiche Welt der Natur un uns SinnenfreudigeSchönheit das beherrschende Element. Die Natur{for-
schung begann iıhren SiegESZUES; dıe Naturwissenschaft elerte
dıe ersten Triumphe der xakten Methode Mıt dem Fxper1-ment, für das schon im Miıttelalter der Franzıskanermönch
Roger Bacon energisch eingetreten WAar, und mıt der Svstema-tUuschen Beobachtung der Natur, die VonNn der Scholastik irotz
ihres Grundsatzes, daß aus der sinnlıchen Erfahrung das
Wesen der Dinge gewınnen sel, unvollkommen durch-

Sn RI .  18) Lützeler In „Schönere Zukunft“ VO: März 1938, Sp 596
Ganzenmüller, Dieses Beispiel ist wohl nicht Sanz über-  D_

zeugend. Denn handelt siıch doch die Natur 1m Sıinne der den
Menschen umgebenden Landschaft mit allem, w as sıe enthält Hıer
scheint das uüuber den Einfluß des hileratischen Stils auf die Darstellunge..  10Sser  relig: Gegenstände Gesagte doch nıcht vol} zuzutreffen.



der er

seführt worden War, tIstand eıne eue Art, die Welt zu
sehen, und eine eue künstlerische Behandlung der atur.
Das nıcht unvermittelt gekommen. on 1im och-
mittelalter bahnte sich mıt dem Emporkommen des Bürger-
Lums eine Neuorientierung der Phantasie d die NIC. ohne
Einfluß auch quf die relig1öse Kunst 1e sS1e bisher
dıe eılıgen zumeiıst iIm Zustand der Verklärung auf golde-
Ne oder reichgewirktem, teppichartigem Hintergrund dar-
gestellt, bringt Man S1e jetzt Sern In ihrem irdischen Leben
un Wirken, w1€e uch seıt dem Jahrhundert der Stirom
der Legende unerschöpflichsten fhießt. Damit gewınntdas Landschaftliche Bedeutung. Die Freude Kleinen
un! damıt schäriere Beobachtung der atiur erfaßt dıe Kunst
Diese liebevoll 1Nns einzelne sıch verlielende Malerei, diıe be-
sonders seıt der zweiıten Hälfte des Jahrhunderts über-
reich ist OSULlLLC. gemalten LEnzelheiten, bedeutet ZWAar
einen Rückschritt iın künstlerische Hinsicht, ber sS1e atmet
eLiwas VoN dem gemütvollen Naturgefühl, das 1m Volksliede
aqusstromt un das Albrecht Dürer In der Malereı ZU vollen
Mitschwingen gebrac. hat das dem Deutschen eigentüm-liche Naturgefühl.!®) ber wWenn dıe en deutschen Maler
lıebten, ihre Heılıgen und Madonnen in blumenreiche and-
Schaiten seizen, in denen Pflanzen und Tiere mıt einer
peinlichen Genauigkeit behandelt wurden, diıe den Maler kein
Staubfädchen un eın Käferbeinchen übersehen lıeß, War
diese lıebevolle Wiıedergabe der Natur, die UnNns us den Ge-
mälden des ausgehenden Mıttelalters heimelig anmutet,in der klösterlichen lateinischen Poesie vorbereitet worden,während S1e dem höfischen Mınnesang fast rem blieb.1°

Mag uch für das moderne Auge die mittelalterliche Kunstdıe Naturwahrheit N1IC. erreicht haben, ıst, W1€e Böheimselbst hbezeugt, Naturempfinden nıcht NUur eıne optische An-
gelegenheit, sondern ebenso sehr Sache des inneren Er-lebens ‚Indem man dıe atur als Gottes Werk erkennt, 1n -dem INa  an INn iıhrem Leben Von seinem Leben verspurt, be-sınn eın Sanz Verhältnis den Dıingen.2o) DerMaler soll N1C. bloß malen, Was DOTr sich sieht, sondern
auch, Was In sıch sıeht Wenn man der uns des Mittel-alters Naturscheu vorwirft, berührt seltsamer, wennder Vorwurf der Weltflucht gerade die moderne Kunstrhoben wird, die für den Menschen des heutigen Kultur-kreises DUr die Aufgabe ha  S ıh für Stunden ber eiıneunerträglich scheinende Wirklichkeit hinwegzutäuschen un!eine Zuflucht inmitten einer häßlichen Umwelt se1n. DemMiıttelalter Wr die Kunst demütige Hingabe 1e Wiırk-ichkeit, Quelle des Mutes und der Erhebung im Lebens-kamp(f, eın die Welt verklärender Strahl des Göttlichen.Gottes atur hatte arum ın der Kunst ıhre Heimstätte.
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